
Wir sprechen uns später!
Virtuelle Post dominiert unseren Alltag. Als Kommunikationsmittel ist sie nicht 
mehr wegzudenken – darunter kann aber auch die Arbeit leiden.

Dan

ie
l K

rü
ge

r/
Ra

uf
el

d

Alle lieben E-Mails 
– vor allem in 
Deutschland. 

Laut einer Forsa-Um-
frage haben 27 Prozent 
der Menschen hierzu-
lande eine berufliche 
E-Mail-Adresse und 60 
Prozent nutzen E-Mails 
für private Botschaften. 
Mittlerweile wird die 
E-Mail-Flut allerdings 
zum Problem am Ar-
beitsplatz. Wer ständig 
Post liest, kann sich 
nicht mehr auf das We-
sentliche konzentrie-
ren. Miriam Meckel hat 
ein Buch über „das 
Glück der Unerreich-
barkeit“ geschrieben.

Frau Meckel, Sie behaupten, 
Multitasking sei ein Mythos.

Das ist inzwischen durch Stu-
dien bewiesen. Menschen, die 
parallel zu ihren eigentlichen Auf-
gaben E-Mails empfangen, sind 
deutlich langsamer und weniger 
konzentriert. Multitasking ist tat-
sächlich ein Mythos, und die stän-
dige Unterbrechungskultur, die 
sich in unserer Arbeitsumwelt ein-
genistet hat, macht uns nicht pro-
duktiver, sondern unproduk-
tiver.

Müsste man dann nicht Groß-
raumbüros oder Handhelds wie 
den BlackBerry abschaffen?

Wir brauchen Ruhezonen und 
Ruhepausen, um uns auf kompli-
ziertere Fragestellungen, auf die 
Entwicklung neuer Ideen oder 
auch auf ein Gespräch mit einem 
Kollegen wirklich konzentrieren 
zu können. Das ist zuweilen 
schwierig in einem lauten Groß-
raumbüro oder wenn ständig der 
Black-Berry bimmelt.

Regelungen gibt es immerhin, 
wie den E-Mail-freien Freitag, 
den manche Unternehmen in-
zwischen eingeführt haben.

Ich finde das eine hervorra-
gende Idee! Ähnlich wie der Ca-
sual Friday hat der E-Mail-freie 
Freitag das Potenzial, die Leute 
wirklich in Ruhe arbeiten zu las-
sen. An einem Tag in der Woche 
sollte das in jedem Unternehmen 
möglich sein. 

Solche 
Maßnah-
men zeigen 
aber, dass man uns 
zu Muße und Konzentration 
zwingen muss.

Das stimmt leider, insbesonde-
re für Vielarbeiter und Wissensar-
beiter. Aber die Menschen lassen 
sich natürlich ungern zwingen. 
Insofern lautet meine Argumen-
tation: Jeder muss für sich selbst 
feststellen, wie er die Informati-
onsströme bewältigen und verar-
beiten kann, ohne darin unterzu-
gehen. 

Während ständig neue Kommu-
nikationsgeräte auf den Markt 
geworfen werden, erfindet man 
gleichzeitig neue Technologien, 
die die Technik im Zaum halten 
sollen. Zum Beispiel Programme, 
die unseren E-Mail-Verkehr für 
uns sortieren. Ist das nicht pa-
radox?

Das ist aberwitzig. Die Technik 
kann uns schließlich keine Ent-
scheidungen abnehmen. Ich glau-
be nicht an Hilfsprogramme, die 
uns die notwendige Qualität in der 
Kommunikation zurückbringen 
oder sichern. Ich glaube aber 
durchaus daran, dass der Mensch 
in der Lage ist, einen technolo-
gischen Aufklärungsprozess zu 
durchlaufen. Wir haben vor mehr 
als 200 Jahren gelernt, wie wich-
tig die Vernunft ist und wie wir sie 

gebrauchen können. 
Da werden wir es ja 
wohl noch schaffen, 
mit einem Handy 
oder BlackBerry 
vernünftig umzu-
gehen. Die mobi-
len Kommunika-
tionstechnolo-
gien bringen uns 
ja auch viel Gutes. 
Außerdem müs-
sen wir natürlich 

kommunizieren, 
brauchen Informa-

tionen, um am sozi-
alen Leben teilneh-

men zu können. Es 
geht also nicht darum 

sich abzukoppeln, son-
dern einfach eine sozialver-

trägliche Form der Kommu-
nikation und der persönlichen 

Erreichbarkeit zu finden.

Welche Tipps geben Sie denn den-
jenigen, die ihr Arbeitsleben ei-
genhändig entstressen möch-
ten?

Jeder muss Betriebszeiten für 
seine mobilen Kommunikations-
geräte definieren, insbesondere 
für den BlackBerry. Ich antworte 
inzwischen nicht mehr auf Mails, 
die an 30 oder mehr Empfänger 
gerichtet sind. Und ich stelle ge-
legentlich auch Leute zur Rede, 
die meinen, andere Menschen per-
manent mit ihren persönlichen 
Kommunikationsgeräuschen be-
lästigen zu müssen, zum Beispiel 
während eines Meetings. Man darf 
sich nämlich auch davor schützen, 
dass andere zu viel Lautraum und 
Aufmerksamkeit für sich in An-
spruch nehmen.

Was denken Sie, wie wird der 
Büroalltag in fünf Jahren aus-
sehen?

Ich bin der festen Überzeu-
gung, dass es in vielen Unterneh-
men Kommunikationskodizes ge-
ben wird, die klar festlegen, wer 
wann erreichbar sein muss, wie 
schnell man antworten muss, wie 
viel Zeit man sich zum Nachden-
ken nehmen darf und wann es 
einfach Ruhepausen, also auch 
Kommunikations- und Erreichbar-
keitspausen geben muss.

�
� Interview: Frauke Janßen
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Zur Person

Miriam Meckel ist Professorin 
für Corporate Communication 
an der Schweizer Universität 
Sankt Gallen. Sie hat zahl-
reiche Bücher und Aufsätze 
veröffentlicht und arbeitet als 
Fernsehjournalistin für den 
Sender N-TV.

„Das Glück der Unerreichbar-
keit“, Miriam Meckel, Mur-
mann (2007), 272 S., 18 Euro


